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„Michael, der kann mit jedem“, sagen die Menschen 
über den Mann mit der Brille, der Käppi auf dem Kopf 
und mit einer Fotokamera in der Hand. Michael ist 
auf der Suche nach einem Motiv. Außergewöhnliche 
Motive mag der Remscheider. Aber auch Stadtteile, 
Gebäude, einfach alles, was ihm vor die Linse kommt. 
Michaels Lieblingsstadtteil, „sein“ Stadtteil, das ist 
der Honsberg. „Ich liebe den Honsberg!“ Und „mit je-
dem“ konnte er auch nicht immer. Früher zumindest. 

Normalerweise wären wir uns nie begegnet

„Denn ich war oft so voller Wut“, erzählt er. Viel Mist und auch Schlechtes hat er erlebt. Früher…

Utes Welt ist die Welt der Kunst. Vom Reinshagen stammend, wo sie mit ihrer Familie lebt, wirkt und 
arbeitet sie als Künstlerin. Viele Projekte und Ausstellungen hat Ute bereits organisiert. In Remscheid, 
Nordrhein-Westfalen, in Deutschland und im Ausland. Michael, der früher wenig mit Kunst im Sinn und 
als dreifacher Familienvater alle Hände voll zu tun hatte, führt ein gänzlich anderes Leben. Kunst? So ein 
Quatsch! „14 Jahre war ich alleinerziehend“, berichtet Michael. „Ich habe gelernt, zu kämpfen.“ Doch 
irgendwann gab es diese Änderung. Eine VER-Änderung. Auf einer Ausstellung über Remscheid machen 
sie Bekanntschaft miteinander.

„Michael hat ein  
großes Herz. Wir  
passen aufeinander 
auf und lernen  
voneinander.“ 
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„Und aus flüchtigen Bekannten werden Freunde“, so Ute. 

VERÄNDERUNG. Auch Ute ist einer der Gründe für Michaels Veränderung. Denn sie organisierte ihm seine erste 
Fotokamera. Eine Nikon. Und da ist Michael nicht mehr zu halten. Gemeinsam realisieren sie Projekte und 
Veranstaltungen in Remscheid. „Alleine hätte ich das nicht hinbekommen.“ Stadtteile wie der Honsberg sind 
ihm immer ein Foto wert. „Ich bin einfach neugierig zu erfahren, wer in den Häusern wohnt, was für ein Leben 
die Bewohner führen, wer sie sind.“ Mit der Zeit wächst ihre Freundschaft, denn sie teilen dieselbe Neugier, 
dieselben künstlerischen Interessen. Der Honsberg sei ein lebendiger Stadtteil, sagen beide. Sie schätzen 
ihre gegenseitige Offenheit und den ehrlichen Umgang miteinander. „Normalerweise wären wir beide uns nie 
begegnet“, erzählt Ute. „Wir kommen beide aus völlig anderen Milieus und haben ein ganz anderes soziales 
Umfeld.“ Indirekt kennen sich beide seit der Grundschulzeit - aber miteinander zu tun gehabt, nein, das hätten 
sie früher nie.

Über Ute sagt Michael: „Ich bin stolz, sie kennengelernt zu haben. Eine Freundin, die mir Lebenskraft gibt.“ Und 
Ute sagt: „Michael hat ein großes Herz. Wir passen aufeinander auf und lernen voneinander.“ Das eigene Milieu 
und die Sichtweisen ändern. Über den Tellerrand schauen, an Lebenserfahrungen dazu gewinnen. „Auf Michael 
kann ich mich verlassen.“
Die Menschlichkeit sei entscheidend, gemeinsame Interessen, „nicht das große Ganze“. Vorurteile überdenken 
und verwerfen, die Gesellschaft im Blick haben und die eigenen Grenzen überwinden, egal ob Sichtweisen oder 
Einstellungen, das sei der Schlüssel für Freundschaft - auch hinweg über soziale, gesellschaftliche, kulturelle 
oder religiöse Unterschiede. Für die Zukunft wünschen sich Ute und Michael weiterhin viele gemeinsame 
Projekte. „In Bewegung bleiben, denn Stillstand ist keine Option“, bekräftigt Michael.
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„Der Neue Lindenhof“ ist das Gemeinschaftshaus im Stadtteil Honsberg, das dort vor sechs 
Jahren auf dem ehemaligen Gelände des evangelischen Gemeindehauses gebaut wurde. Dort 
begegne ich Ralf und Ramazan.

Sie sind Kollegen seit vielen Jahren und die guten gemeinsamen Erfahrungen im Alltagsgeschäft 
der sozialen Arbeit werden sofort spürbar.

Wir sitzen an einem schwülen Sommertag unter den großen und schattenspendenden Linden
auf einer Wiese hinter dem Haus und wir sprechen über das, was ihre besondere Beziehung 
ausmacht, nämlich: Großzügigkeit, Freundlichkeit, Kooperationsbereitschaft, Respekt, Unvorein-
genommenheit, Verbundenheit, Freundschaft eben.
Ralf ist der Geschäftsführer des Stadtteil e.V., einem Träger der sozialen Arbeit, wie der Jugend-
hilfe, der Stadtteilarbeit, der Arbeit mit und für Migrant*innen. Im Neuen Lindenhof haben aber 
auch die evangelische und die katholische Kirchengemeinde, die AWO, die DITIB Moscheege-
meinde und die Stadt Remscheid ihren Sitz. Der Stadtteil e.V. koordiniert das Zusammenleben und 
Arbeiten im Haus. Hier findet viel Integrationsarbeit für Menschen mit Migrationsgeschichte statt 
wie z.B. auch vom TSSV, dem türkischen Senioren - und Solidaritätsverein.

Auch wenn private Treffen eher selten stattfinden, ist die persönliche Verbindung immer da. 

Diesem Schwerpunkt hat sich Ramazan während seiner vielen Jahre sozialer Arbeit gewidmet. 
Während beide Männer ihre Geschichte erzählen, lachen sie. Sie erinnern sich gern an ihre ge-
meinsamen Jahre und Erlebnisse hier an diesem Ort. 

Der gute Draht zueinander und das freundlich einvernehmliche Miteinander 
hat sie all die Jahre verbunden.

Ramazan ist ursprünglich Mitbürger türkischer Herkunft. Inzwischen ist er im Ruhestand und freut 
sich über das Bundesverdienstkreuz, das ihm wegen seines Engagements im Jahre 2015, ver-
liehen wurde. An dieser Ehrenauszeichnung waren viele unterschiedliche Weggefährten beteiligt, 
die seine jahrelange soziale Arbeit kannten und diese Auszeichnung unterstützten. Beide berichten 
mit großer Freude, gemeinsam in Berlin gewesen zu sein um diese Ehrenmedaille entgegenzu-
nehmen. Ramazan meint, dass sich Ralf genauso darüber gefreut hat, wie er selbst.

Auch wenn persönliche Treffen eher selten stattfinden, ist die persönliche Verbindung immer da: 
in Telefonaten, Treffen oder gemeinsamen Aktionen im „Neuen Lindenhof“. Wunderbare Feste 
im „Neuen Lindenhof“ haben sie immer schon gemeinsam gefeiert und ausgerichtet mit den 
Menschen im Stadtteil und ihren Familien.

Aus vielen Jahren der Zusammenarbeit 
entsteht eine Freundschaft
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Großzügigkeit,  
Freundlichkeit,  
Kooperationsbereit-
schaft, Respekt,  
Unvoreingenommen-
heit, Verbundenheit, 
Freundschaft
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Die Harmonie stimmt einfach. Bei den Kleinen und bei 
den Großen. Am Esstisch der Familie Kuflu-Rstu wird 
viel gelacht und erzählt. Familie Schemel, die zu viert 
gekommen ist, verteilt sich am Esstisch (die Eltern 
Pascale und Christian), die beiden Jungs sind mit den 
Kindern von Rahwa und Dawit mit einem Videospiel 
beschäftigt. Es wird gegessen, denn ein gemeinsa-
mes Essen, das ist in Eritrea, dem Land, aus dem 
Rahwa und Dawit stammen, Tradition - und Ausdruck 
von Freundschaft und Gemeinsamkeit.

Wie Bruder und Schwester
Vor drei Jahren fanden zwei Familien zusammen, die 
unterschiedlicher nicht hätten sein können. Pascale 
und Christian leben in Deutschland, haben ihre Be-
rufe, ihre beiden Jungs, ihr Leben hier in Deutschland, 
in Europa. Sie haben sich immer für andere Kulturen 
und Länder interessiert. 
„Über den Tellerrand schauen“, nennt das Pascale. 
Und offen sein, auch für andere Menschen. Men-
schen mit einem anderen kulturellen, sozialen oder 
religiösen Hintergrund.

Rahwa und Dawit stammen von einem 
fernen Kontinent. Der ferne Kontinent heißt 
Afrika. Sie kommen aus Eritrea. Das Land 
liegt im Nordosten von Afrika, an der Küste 
des Roten Meeres, knapp zehn Flugstunden 
von Deutschland entfernt. In Remscheid 
möchten sie aber nicht nur „unter sich“ 
bleiben. Doch Kontakt zu Deutschen, zu den 
Remscheidern, das sei schwierig. Dawit ist 
viel unterwegs. Er gründet einen Verein und 
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möchte die eritreische, ja die afrikanische Kultur den Remscheiderinnen und Remscheidern näher-
bringen. Er engagiert sich im Stadtteil Kremenholl. Rahwa ist oft bei der Caritas dabei. Ihre Kaffee-
zeremonie kommt immer bestens an. Denn Kaffee trinken, das ist ein Stück Kultur in Eritrea. Und ihre 
Kultur, die möchten sie auch in Deutschland hochhalten. Auch ihren Kindern zuliebe.

Pascale und Dawit lernen sich über ihre Übersetzungsarbeiten kennen. Schnell stellen die beiden 
Familien fest: unsere Kinder gehen ja in dieselbe Kita! Und da sich nicht nur die Erwachsenen gut 
verstehen, sondern auch die Kinder, steht gemeinsamen Aktivitäten nichts mehr im Wege. „Wir 
unternehmen viel gemeinsam“, erzählt Pascale. Viele Erlebnisse verbinden sie inzwischen. Ob das 
eritreische Fest in Remscheid-Lennep, bei dem „wir fast die einzigen deutschen Besucher waren“, 
lachen die Schemels, oder die wunderschöne Silvester-Party im Hause Kuflu-Rstu. Die Sprache sei nie 
ein Hindernis gewesen. „Zu 80 Prozent sprechen wir Englisch, zu 20 Prozent Deutsch“, sagt Christian. 
„Aber inzwischen reden wir mehr Deutsch“, ergänzt Dawit. Auch Rahwa spricht die fremde Sprache 
inzwischen besser. Sie verstehe mehr, aber sprechen, das ist dann doch noch etwas kompliziert. 
Pascale ermuntert die Freundin - und spricht Deutsch mit ihr. „Christian ist wie ein Bruder für mich. 
Pascale wie eine Schwester“, meint Dawit. 

Wir sind eine Familie.

Voneinander lernen. Gemeinsamkeiten entdecken. Unterschiede herausfinden. Das sei nicht nur für 
die Kinder wichtig, sondern auch für die Erwachsenen. „Am Anfang haben unsere Jungs oft gefragt, 
warum das eritreische Essen ohne Besteck gegessen wird. Wir haben ihnen dann erklärt, dass dies 
ein Teil ihrer Herkunft sei.“ Und ergänzt: „Tatsächlich war es so, dass wir beim ersten Mal mit den 
Fingern gegessen haben und das für uns und die Kinder schon sehr ungewöhnlich war. Normaler-
weise sollen sie ja nicht mit den Fingern im Essen matschen.“ Neugierig seien die Kinder gewesen, 
manchmal auch skeptisch. Auch die 
Erwachsenen entdecken viel Neues 
aneinander. Doch Unterschiede? Nein, 
eher seien manche witzigen Situationen 
entstanden oder Begebenheiten, über die 
sie oft gelacht haben. „Integration sollte 
nicht aufgedrückt werden, sondern auto-
matisch vonstattengehen“, ist Christians 
Meinung. Als gegenseitiger Prozess. 
Doch Integration, die sei wichtig, meint 
Dawit. Auch wenn die Lebensstile, die 
Geschichte, auch die Kultur ´anders´ seien, 
auf einen weltoffenen, toleranten und 
ehrlichen Austausch und Umgang setzen 
Pascale, Christian, Rahwa und Dawit. 

„Das Interesse an und am Anderen fördern und 
leben“, sagt Pascale. „Das ist wichtig. Wir lernen 
und erfahren viel voneinander.“ Jeder gebe jedem 
etwas in dieser Freundschaft, sind die vier über-
zeugt. Wie in einer Familie.
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Ralf und Ahmet. Ralf, der 66-jährige Remscheider im Ruhestand. Der 44 Jahre erfolgreich in seinem Beruf war, 
der Rockmusik mag, gerne Zeit mit seiner Familie verbringt und geradlinig durchs Leben geht. Und Ahmet. Der 
junge Mann aus dem Irak, dessen Familie in der Türkei lebt. Sie haben sich sich seit ihrer Flucht 2014 nicht 
mehr gesehen haben. Ahmet, der 23-Jährige, der zielstrebig und ehrgeizig ist, der etwas erreichen will. Und 
seine Familie unbedingt wiedersehen möchte.

Im Irak sei es schwer gewesen. Schwer für einen jungen Mann wie ihn. Nach dem Krieg, nach dem Sturz  
Saddams, nach der amerikanischen Besatzung, da sei das Leben immer mühsamer geworden. Auch 
kompliziert, weil Berufe, eine Perspektive, gerade für einen jungen Menschen, gefehlt haben. Die Gefahr, zur 
Armee eingezogen zu werden, die sei stets präsent gewesen. „Ich möchte kein Mörder sein und niemanden 
umbringen“, sagt Ahmet. Die Situation wurde für die Familie immer extremer. Dazu die Angst vor Drohnen 

und Bomben. Sich sicher fühlen, zu 
Hause, im Schlaf - gänzlich unmög-
lich. Die Menschen, die Flüchtlinge, 
die kämen nicht nur aus wirtschaft-
lichen Gründen, stellt der junge Iraker 
klar. „Auch wegen Krieg, Flucht und 
Vertreibung.“ Seine Familie ent-
schließt sich ebenfalls zur Flucht. Ihr 
bisheriges Leben? Das geben sie auf; 
lassen alles zurück. Ahmet kommt 
vor drei Jahren nach Deutschland. 

Ausschließlich der Mensch ist wichtig!

Etwas überrascht  
erkennen beide,  
dass sie Freunde  
geworden sind.
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Beim BAMF stellt er einen Asylantrag. Da er bereits ein wenig Deutsch spricht, ist der Integra-
tionskurs keine dolle Sache. „Man muss doch Kontakt haben“, ist seine Meinung. Praktika oder 
eine Arbeit sind für ihn gänzlich unerreichbar, denn er hat keine Aufenthaltserlaubnis. Aber die 
ist notwendig, wenn er vorankommen möchte. Über die Caritas lernt Ahmet Ralf kennen. Und der 
unterstützt ihn als Jobpate. „Beim ersten Treffen haben wir uns bereits gut verstanden“, so Ralf. 
Und so entwerfen sie einen gemeinsamen Plan. Plan A und Plan B nennt Ralf das. Trotz Unterstüt-
zung versucht der 23-Jährige sich zu motivieren - und weiterzumachen, auch nach Fehlschlägen 
oder wenn es mal nicht so gut läuft. 

„Weitermachen“ lautet die Devise. 

Ralf ist in Pension. Seinen wohlverdienten Ruhestand genießt er seit 2016. „Beruflich bin ich sehr 
viel in der Welt herumgekommen.“ Gegen Fremdes habe er nichts. Und doch, nach jahrelanger 
beruflicher Aktivität habe ihm etwas gefehlt. Nur Rentner? Unmöglich für ihn! Er engagiert sich. 
In der Lebenshilfe, in der Brücke e.V. und in der Caritas. Gerade in dieser Zeit kommen viele 
Flüchtlinge nach Deutschland. Denen muss man doch helfen! Und so wird Ralf Jobpate. Für einen 
jungen Menschen. Für Ahmet, der ganz alleine hier ist. Und Ralf spürt: Der Junge ist ehrgeizig! 
Der will was erreichen. Für den Remscheider faszinierend - und der Anstoß einer ungewöhnlichen 
Freundschaft. Im September 2017 startet Ralf mit gleich zwei Schützlingen. Ahmet und einem 
anderen jungen Mann aus Syrien. Ahmet habe da bereits gut deutsch gesprochen, erzählt Ralf. 
Und Ahmet fasst Vertrauen zu dem erfahrenen, älteren Mann, zu seinem Jobpaten. Und erzählt 
ihm seine Geschichte. Vom Irak und von der Flucht. Aber auch von seiner Zukunft. 
Beide Männer teilen schnell dieselben Ansichten. Über Politik, über Gesellschaft. Auch das Thema 
Religion findet Eingang in ihre Diskussionen. Denn Ahmet ist Muslim. 

Der Verzicht auf Nahrung während des Fastenmonats Ramadan kann Ralf nachvollziehen. Aus 
gesundheitlichen Gründen hatte er mal eine Woche lang gefastet. „Mein Fastenbrechen geschah 
dann mit einem Apfel“, lacht Ralf. 

Sie unternehmen auch viel zusammen. Fahren gemeinsam mit dem Schiff über den Rhein nach 
Zons und zum Drachenfels. Auch die Leidenschaft für Musik teilen sie gemeinsam. Und regelrech-
te „Serienjunkies sind wir“, lachen die beiden.
Die Menschen machen sich einfach keine Vorstellung von der Situation und den Bedingungen in 
anderen Ländern, sagt Ralf. Diese Fremdenfeindlichkeit, der Rassismus und Hass auf Flüchtlinge, 
der widere ihn an. 
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Unsere Freundschaft
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Bücher sprechen zum Verstand, Freunde zum Herzen, 
der Himmel zur Seele

und alles andere zu den Ohren. 
aus China

Begegnungen

Wohlfahrtsverbände beschäftigen 
sich üblicherweise besonders mit 
den Notlagen armer, kranker oder 
besonders ausgegrenzter Menschen, 
die Hilfe benötigen. Warum das Thema 
Freundschaft aber trotzdem für einen 
Verband interessant sein kann, wird in 
Remscheid deutlich. Freundschaften 
sind für ein friedliches, solidarisches 
Zusammenleben unerlässlich.

Ein Buch über die Freundschaft.




